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Im Verlage der Mäller ſchen Buchdruckerel auf dem Holzmarkte. 


Montag, den 8. 


Mai 1819. 


Jena, vom 14. April. l 

Aus der bisher geführten Unterfuhung in 
Betreff Sand's, bat ſich ergeben: daß er Mi⸗ 
charlis 1847 bieber gekommen iſt, ſich durch 
Fleiß, Rube und Ordnung, aber zugleich auch 
durch einen Hang zu fonderbaren Ideen und 
Schwaͤrmereien ausgezeichnet hat Mit feinem 
Mordanſchlage gegen Kotzebue ſcheint er offen: 
bar ſchon vor Weihnachten vorigen Jahres bes 
ſchaͤftigt geweſen zu ſeyn, und hat das ums 
glückliche Werkzeug, womit er ihn auszuführen 
gedachte, nach einer ſelbſtverfertigten Zeichnung 
machen laſſen. Er batte am 7ten dv. M., den 
Tag vor feiner Abreiſe, mehreren feiner Freun, 
de erklart, daß er am folgenden Morgen nach 
Hauſe reiſen wolle, ſich aber alle Begleitung 
verbeten. Bei Unterſuchung ſeiner Effekten 
fand man am 26ſten v. M, als fein Schreib⸗ 
ſchrank eröffner wurde, zwei Briefe. In eis 
nem derſelben erſucht Sand die hieſige Burs 
ſchenſchaft, ibn aus ibrer Mitte zu entlaſſen, 
weil es iber nicht gleichgültig ſeyn koͤnne und 
werde, wenn er auf dem Rabenſteine ſterbe, 
und er blerdurch dem zuvorzukommen ſuche, 
was fie obnebin unter dieſen Umſtanden für 
nothwendig erachtet haben würde — die Aus⸗ 
ſchließung aus ibrer Mitte. Ia dem andern, 
an feine nabern Freunde und Bekannte gerich⸗ 
tet, bezeichnet er die That, zu welcher er fi) 
anſchicke und mit welcher er lange ſchon um: 
gegangen ſey, nämlich Kotzebue mit eigener 
Hand zu ermorden; ohne daß ſich j doch im 
Geringſten eine Utitwiſſenſchaft von Seiten 
Anderer daraus ergaͤbe. Dieſe Briefe find 


seh am aöften geoͤffnet, mithin ihrem Juba 
nach zuvor Niemanden bekannt — = 

Der Student, welcher das Kotzebueſche Bilds 
nig deſſen Bart eine Fledermaus bildete, ant 
ſchwarze Brett angeſchlagen, bat ſich freitwillig 
genannt, und den Zufall erzählt, der ibn auf 
dieſen Gedanken gebracht. An Mitverſchwor⸗ 
ne iſt, nach den Ergebniſſen der bisher mit 
der größten Sorgfalt und Strenge betriebenen 
Uaterſuchung, nicht zu denken. Die Groß her⸗ 
zogl. Immediat-Kommiſſion unterſucht auch 
letzt auf aus druͤcklichen Befebl alle Papiere der 
bieſigen Burſchenſchaft, die es ſelbſt gewuͤnſcht, 
woraus ſich das ganze Verbältniß der Jenai⸗ 
ſchen Univerſitat zu den anfeindenden Gerüch⸗ 
ten über, und den Maafregeln gegen dieſelbe 
aus dem richtigen Standpunkte wird beurthei⸗ 
len laſſen. 

Auch für die Weimarſchen und Gotbaiſchen 
Landesſchulen iſt eine Verordnung angekündigt: 
künftig nur ſolche Ausländer, die Erlaubniß 
von ihrer Regierung und gute Zeugniſſe baben, 
aufzunebmen. In dem an die Univerfirkt Je⸗ 
na, wegen zu befhränfender Aufnahme frem⸗ 
der Studenten erlaſſenen Reſcript Cauf wel; 
ches ſich die Königl. Preußiſche Kabinersordre 
Nr. 60 dieſer Zeitung beziebt) beißt es: Zu 
unſerm großen Miß fallen 
muͤſſen, daß der (1816 und 17) hetrſchende 
Geiſt, bie und da eine verderbliche Richtung 
annimmt, und fih taglich mehr auszubreiten 
droht. Da nun bierbei unverkennbar iff daß 
von andern Univerſitaͤten und fremden Schus 
len Viel dieſes verderblichen Geiſtes nach 


haben wir bemerken 


Jena gebracht worden, fo ſey bei der Bun 
desverſammlung darauf angetragen worden, 
das Deutſche Univerſitaͤteweſen als eine ges 
meinſchaftliche Sache zu behandeln. (In der 
Staatszeitung werden Zweifel darüber geaͤu⸗ 
ßert: daß Auslaͤnder die Burſchenſchaft zu 
Jena verſchlimmert haben; denn man habe auf 
andern llaivperſitaͤten nichts von gefaͤbrlichen 
Verbindungen vernommen, da ſelbſt die Goͤt⸗ 
tinger Händel, nur aus der Meinung der Stu⸗ 
denten, daß die akademiſche Freiheit verletzt 
ſey, entſprangen. Die wahre Urſache ſcheine 
alſo in der Burſchenſchaft ſelbſt zu liegen. 
Sands Tbat in der Verbindung mit dem Sy 
ſtem der Burſchenſchaft: „Einbeit aller Stu⸗ 
direnden untereinander, chriſtlich Deurfche Aus⸗ 
bildung einer jeden geiſtigen und leiblichen Kraft 
zum Dienſt des Vaterlandes“ laſſe es kaum 
bezweifeln, daß die Burſchenſchaft eine Tendenz 
babe, nicht dem Frieden der Privatwohnungen 
gefährlich zu ſeyn, aber dem Zweck des aka⸗ 
demiſchen Lebens, und infofern auch dem Va⸗ 
terlande widrig. Die Geſetze der Burſchen⸗ 
ſchaft 
den, eine Teutonia zum Dienſt des Vaterlan⸗ 
des gründen, machen fie die Pietät für das 
Vaterland zur Sache des Kopfs, verwirren 
dadurch die Gemüther, und laden eben bie⸗ 
durch den Vorwurf einer politiſchen ZSendenz 
auf ſich.) 
München, vom 17. April. 

Die Kammer der Abgeordneten hat ſich in 
ihren offentlichen Sitzungen hauptſaͤchlich mit 
der Discuſſton über den Antrag: die landrätb⸗ 
liche Inſtitution auch den älteren Kreiſen des 
Reiches zu geben, und mit den Berathſchlagun⸗ 
gen über das Schulweſen beſchaͤftigt. 

Der Abgeordnete Röfter bemerkte bei Vers 

anlaſſung der von dem Präſidenten geſtellten 
Fragen daß es auf deren Faſſung wenig ans 
komme, ſondern nur auf Geld welches auf den 
offentlichen Unterricht verwendet werde Das 
Land babe nur deshalb ſo viel ſchlechte Schul⸗ 
lehrer, weit ſte ſchlecht bezahlt würden. 

Zu den Fragen in Ansehung des Schulwe⸗ 
ſens geboͤrt auch: ob auf den Antrag des Hrn. 
v. Aretin die Lebrart des wechſelſeitigen Un⸗ 
terrichts eingefuhrt werden ſolle. Der Abge⸗ 

ordnete Stephani aͤußerte biebei: „ich verehre 


die Abſicht des Mitgliedes, weicdes die Ber’ 


ruckſichtigung dieſer Merbode vorgeſchtagen hat, 
aber ich darf nicht verſchweigen, daß ſie von 


indem ſie die Einheit aller Studiren⸗ 


den beſten Deutſchen Pädagogen längſt verwor⸗ 
fen worden iſt. Ich brauche zur Cbarakteri⸗ 
Fit dieſer erbärmlichen Methode nichts zu ſa⸗ 
gen, als daß ſie ihren Urſprung in Oſtindien 
genommen bat, wo man wegen Mangel an Pa⸗ 
pier und Sinte biezu ſeine Zuflucht zu nehmen 
gezwungen war.“ Herr v. Aretin erwiederte: 
„Es iſt bier nicht der Ort, Oiſſertationen 
über die Zweckmaͤßigkeit des wechſelſeitigen Uns 
terrichtes zu halten, auch babe ich nicht auf 
die Einführung, ſondern nur vorerſt auf die 
näbere Prüfung dieſer gehrart angetragen. Es 
ſcheint übrigens, daß der Herr Schul, und Kir⸗ 
chenrath Stephani mit der neueſten Litteratur 
der Pädagogik nicht ſehr vertraut iſt, ſonſt 
haͤtte ihm nicht entgehen koͤnnen, daß der wech⸗ 
felfeitige Unterricht in mebrern Ländern, bes 
ſonders in Frankreich, z. B. unter dem Milis 
tair, mit dem beſten Erfolg angewendet wor⸗ 
den ift”” 

(Es ſcheint aber, als ob man in Frankreich 
dieſe Lebrart nur als einen Nothbehelf einfub⸗ 
re, indem es darauf ankommt den Unterricht 
der Jugend den Haͤnden der Geiſtlichen, wel⸗ 
che bekanntlich in Franzoͤſiſchen Blaͤttern ſehr 
unwiſſend und fanatiſch geſchildert werden, zu 
entziehn. Es dürfte mebr eine Partbeiſache 
ſtyn. Niche bloß in Deurfchland, auch in Eng⸗ 
land find verſtaͤndige Pädagogen nicht dafür 
geſtimmt, obwobl man den Nutzen als Noth⸗ 
bebelf für ein bloßes Gedaͤchtniß Lernen immer 
bin wird zugeben koͤnnen. Auf jeden Fall 
iſt die nähere Prüfung ſehr zweckmaͤßig ber 
ſchloſſen.) 

Paris, vom 17 April. 

Die Kammer der Abgeordneten bar ſich in 
ihrem bisherigen Sitzungen faſt ausſchließend 
mit dem Geſetz über die Praſſe beſchaͤftigt. 
Die Diskuſſtonen über das Erſte der drei vers 
ſchiedenen Geſetze, welches die allgemeinen Ber 
ſtimmungen über Pretzvergehungen enthaͤlt, find 
3 nicht ah 1 

iner der Redner, Chabron v a 
druͤckte beſonders ſein Bedauern —— 
Geſetz Entwurf der Profanationen der Religion 
nicht er waͤbne, indem er nur von der öͤffentli⸗ 
den Moral und den guten Sitten ſprech! Er 
brachte daher einen hierauf Bezug babenden 
Zuſatz in Antrag. 

Ein Andrer, Benjamin Conſtant, trug da⸗ 
gegen an, auch die oͤffentliche Moral uner⸗ 
waͤhnt zu laſſen. Er meinte; eine Laſterung 


der öffentlichen Moral koͤnne man entweder gar 
nicht, oder taufenderlei darunter begreifen. 
„Verſteht man die Religion? Gut, aber was 
bedeutet denn das Wort Laͤſterung in einem 
Lande, worin die Freiheit aller Glaubens be⸗ 
fenntniſſe geſetzlich iſt? Läſtert man eine Reli⸗ 
gien, wenn man fie falſch nennt? Will man 
die Öffentliche Moral auf allgemeine Grundfäße, 
die allen Religionen gemein find, beſchraͤnken? 
Dann Öffnet man in den Gerichtsböfen einen 
Kampfplatz für die Methaphyſik. Strafen wir 
Alles, was die guten Sitten beleidigt; aber 
überlaſſen wir die Moral der Erziebung, die 
Erziehung den älterlichen Sorgen die Religten 
dem Herzen der Menſchen, dem fie jederzeit ein 
Beduͤrfniß iſtt Wenn die Diener der Kirche 
Gottesfurcht, Frieden und Duldung üben, 
wenn ſte zu Haufe Gutes thun, wenn ſie den 
erloſchenen Haß nicht wieder entflammen, den 
zerſtoͤrten Aberglauben nicht wieder erwecken, 
nicht mehr im Lande umberziebn, die Leicht⸗ 
glaͤubigen zu betrügen, die Schwachen zu ang. 
ſtigen, Zwiefpatt in die Familien. Nergerniß 
in die Dörfer, Unwiſſenheit in die Schulen, 


Aufſtand in die Städte zu bringen: dann wird 


die Religion ſtark ſeyn, ohne den Beiſtand der 
Strafgeſetze und ohne die Hülfe der Kerker; 
denn alsdann wird fie nur unfre Woblthaͤterin 
ſeyn, unſere Droͤſterin. Dieſe Weußerungen 
des Redners veranlaßten einen der Königl. 
Kommiſſairs, den Ritter Cüvier, in Ermirder 
rung mebrer wider das Geſetz aufgeſtellten Er» 
innerungen Folgendes zu ſagen: „Ich komme 
jetzt an einen bedenklichen Punkt, der ſehr vie⸗ 
len und mannichfaltigen Einwüuͤrfen unterliegt, 
die man mit großer Schonung behandeln muß. 
Ich bitte nicht bloß um die Nach ſicht der Kam⸗ 
mer! ich fühle, daß ich über glübende Kohlen 
gebe, aber die Frage muß erörtert werden; 
und darf irgend jemand Hand legen an ein ſo 
ſchwieriges Werk, fo iſt es gewiß der deſſen 
Ach rung für jeden Glauben die Welt keant, 
der für ſeine Perſon zur Kirche der Minderzapt 
geboͤrt und desbalb ein ganz befondres Recht 
bat, die Freiheit des Gewiſſens in Anſpruch 
zu nehmen. — Niemand unter uns wird in 
Abrede ſtellen. daß ein band gluͤcklich ſey wo⸗ 
ſelbſt Ein Glaube, Eine Religion, Ein kirchli⸗ 
ches und bürgerliches Geſetzbutd, Eine Geſin⸗ 
nung herrſcht Gebe es einen ſolchen Zuſtand, 
fo würde es ein großes Verbrechen ſeyn, ibn 
zu verletzen. Aber dieſe Einigkeit iſt nicht 


mehr; der Zweifel iſt laut geworden, der Un 
glaube ſelbſt bat die Stimme erhoben, - So 
oft man ihn durch ſtrenge Geſetze unterdrücken 
wollte, erfolgten bürgerliche Unruben und blu⸗ 
tige Kriege; mildere Geſetze wurden umgangen. 
Das Uebel iſt vollendet; Schriften gegen die 
beiligſten Lehren find in Aller Händen; kein 
Geſetz kann fie vertilgen. Die Unterſuchung, 
die Beurtheilung ſind die einzigen Waffen, die 
uns für den Sieg der Wahrheit übrig bleiben. 
Und vielleicht haben wir eben dieſe Waffen 
mit größerem Erfolg gebraucht, ſeitdem wir 
auf fie allein beſchrankt find. Welche Werke 
werden ſeit 15 oder 20 Jahren am meiſten ge⸗ 
ſucht und machen ihren Verfaſſern die meiſte 
Ehre? Ich berufe mich auf das Zeugniß der 
Männer, die mich boͤren: die Werke find es, 
die auf den Lehren der Religion und der Sitt⸗ 
lichkeit, den Erbalterinnen der offentlichen Ord⸗ 
nung, gegruͤndet ſind. a 

Die Unterſuchung if dieſen Lehren weſent⸗ 
lich vortbeilbaft. Das Schweigen iſt ein Zei⸗ 
chen der oͤffentlichen Gleichguͤltigkeit; es ſcha⸗ 
det weit mebr, als die Unterſuchung. 

Die Verfaſſer des Geſetz⸗Entwurfes haben 
vergebens nach Ausdrücken geſucht, durch wel⸗ 
che die Religion vor den Laͤſterungen der Ruch⸗ 
loſigkeit geſichert, dagegen ſowohl den verſchie⸗ 
denen Glaudensbekenntniſſen, als ſelbſt der na⸗ 
tuͤrlichen Philoſophie die freie Unterſuchung in 
Bezug auf die geoffenbarte Religion nicht ent⸗ 
zogen wurde. Furchtſame Gemuͤther koͤnnen 
die einfachſten Unterſuchungen eine Laͤſterung 
nennen. Kann man eine Religion groͤblicher 
laͤſtern, als wenn man fie falſch beißt? Dann 
iſt aber jede Art der Unterſuchung üder ſolchen 
Gegenſtand, jeder Zweifel eine wilktrung, und 
man muß vor den zabllofen Schwierigkeiten 
erſchrecken, wenn man ſolche Streitfragen ent⸗ 
ſcheiden und das Urtheil über Unterſuchungen 
des gröndlichſten Siefſinns einer Jury von 
ganz ſchlichten Leuten anbeim geben foll. Oder 
will man fie zuvor einem Tribunal von Doktor 
ren vorlegen? Würden wir dann nicht in eine 
Geiſtesknechtſchaft verſinken, welche die Welt 
nicht mebr ertraͤgt? Die Verfaſſer des Geſetz⸗ 
Entwurfes baben die Nothwendigkeit wobl er⸗ 
kannt, dieſe Räfferungen zu verhüten; fie bar 
ben ſolche unter den Handlungen wider die Öfs 
fentliche Moral begriffen. Und welchen feſtern 
Grund kann es für die Stagtsverfaſſung ges 
ben, als die oͤffentliche Moral? Nein, dieſer 


Nuß druck iſt nicht uabeſtimmt, er iſt mit un 


auslöſchlichen Zügen in Aller Herzen gegraben; 
niemand kann ſich uͤber den wahrbaften Sinn 
deſſelben taͤuſchen und wirkliche Laͤſterungen 
wider dieſe Moral mit philoſophiſchen und 
theoretiſchen Unterſuchungen verwechſeln. Wir 
baben keinen angemeßneren Ausdruck gefun⸗ 
den; weiß man einen beſſeren, ſo beliebe man 
ihn vorzuſchlagen.“ 

Die Kammer der Pairs bat in ibrer Siz⸗ 

zung vom 13ten dieſes den Geſetz Entwurf we⸗ 
gen der Huͤlfbuͤcher des großen Staats⸗Schul⸗ 
denbuches angenommen, und es iſt nuamebr 
als Geſitz vom Koͤnige vollzogen und bekannt 
gemacht worden. 

Eins unſrer Journale, um die Mängel des 
Wahlgeſetzes anſchaulich zu machen, fuͤhrt aus 
der Zeitung von Ajaccio vom 25. v. M. an, 
daß in Korſika nur zwei Waͤhlbare ſich befins 
den, der General Sebaſtiani und der Graf 
Piſani, die eine Steuer von 1000 Franks und 
darüber bezablen. Die Wahlberechtigten, wel⸗ 
che 300 Fr. Steuer bezahlen, beſchraͤnken ſich 
auf 18 Perſonen. 

In Cbalons baben die vornehmſten Einwoh⸗ 
ner den Abzug der Alliirten durch einen Schmaus 
gefeiert, und ſich einander das Wort gegeben, 
abermals einen Schmaus zu veranſtalten, wenn 
auch die Schweizer abziehen würden. 


Einblicke in England und London. 
(Fortſetzung) 

Unſer fröͤbliches Lagewerk ſchließen wir heu⸗ 
te mit dem Beſuch des Aſtley⸗ Tbraters. Auf 
dem weiten Wege muſtern wir gteich ein mes 
nig die Gaserleuchtung. Nur erſt die lebbaf, 
teſten Hauptſtraßen erfreuen ib des Lichts 
dieſer Kunſtflenmen. Der Abſtand zwiſchen 

Gas und Oclbeleuchtung iſt in London wie 
vom Tage zur Nacht. Er würde fo grell nicht 
ſeyn, wären die Oelanſtalten von befferer Ber 
ſchoffenbelt; aber in der runden Laternenkugel, 
nicht viel größer als ein Hutkopf, zwar von 
weißem Glaſe, doch überzogen mit dickem Schmuß, 
als ſollte es zur Beobachtung einer Sonnen 
finft:soiß gelten, fimmert kaum en Gedonke 
ven Licht, und ſackfinſter bleiben Gaſſen 
und Ben obgleich Laterne an Laterne ge⸗ 

anzt 119. N 
n hell dagegen ſind die mit Gas er⸗ 
leuchteten Gegenden, dech auch ein Großes tra⸗ 
gen die Laden mit bei, deren Beſitzer ſich zur 
gleich mit dieſem Licht uͤberreichlich verſehen 


laſſen. Wären die rußigen Außenwaͤnde der 
Haͤuſer geeignet, die Strahlen zurück zu wer⸗ 
fen, ſtatt einzuſaugen, man würde in einem 
Lichtmeer wandeln. a 

Den lieben Nond, der wobl immer gern 
des Menſchen Fuß bewahren moͤchte an keinen 
Stein zu ſtoßen, aber wenn ungeſchliffene Wols 
ken ihm vor der Naſe ſich lagern ſchwer zu⸗ 
kommen kaun, läßt man in Engliſchen Leucht, 
kontrakten keine Rolle ſpielen, die ihm hier, 
wo die Naͤchte heiter und hell, die Tage trüs 
be und duͤſter find, recht gut zugeſtanden wer⸗ 
den könnte. ö a 

So wollen wir denn jetzt vor Aſtley's Schau⸗ 
bühne angelangt ſeyn. Es iſt kein Klippibea⸗ 
ter, ſondern bedeutend groß, neit ausgeziert 
und ſchön erleuchtet, verſteht ſich mit Gas. 
Reitkuͤnſte find die Baſis der Bühne: aber 
die Zeit von 7 bis 12 Uhr bloß mit Reitkün⸗ 
ſten auszufüllen, das möchte von Menſchen und 
Vieh zu viel gefordert ſeyn. Daher wechſeln 
die Reitſtücke mit Seiltaͤnzen und Luft» und 
Singſpielen ab, in welchen letztern die tollſte 
Poſſenreißerei zur Sache geboͤrt. Den Schluß 
macht ein ergötzliches Wettrennen oder eine 
luſtige Fuchshetze, und heute eben die letztere. 

Bei Reitkünſten ballt ſich das Publikum in 
Mitten des Parterr's, (Banken find bier nicht), 
zum Klumpen zuſammen, und dieſen Zuſchauer⸗ 
Ball umſchwaͤrmen nun kreiſend Roß und Reis 
ter. Sind es Voltigter-Stuͤcke: fo kehrt ſich's 
um; die Kunſtſpringer bemaͤchtigen ſich der 
Mitte, und das Publikum wulſtet ſich zu ei⸗ 
nem Ringe an den Logen Rändern, 

Von beiden Seiten des erſten Logen⸗Rang's 
in's Parterr binab, führen Abflach ungen ſtatt 
der Treppen damit die Kunſtroſſe bequem hin⸗ 
unter und hinauf ſchreiten konnen 

Die Poſſenſtücke werden nicht übel abgeſpielt. 
Das Geſinge iſt das natürlichſte von der Welt, 
als ſey der Stand der Unſchuld Rebrmeifter 
geweſen. Doch fehlt es auch nicht an genias 
len Keblen, die dem Kunſſgeriebenſten Sänger 
ım — Schleifen und Zickzackfabren Steigen 
und Stürzen, Leiſe- und Strammbalten, Ans 
und Bbfceffen, Rad, und Wirbelſchlagen, — 
was aufgeben Könnten. 

Die Seiltäme, wozu Doyppeltaue mit rüfis 
gen Händen und Maſchinen ſchnell vom Par 
tere uͤber's Sbeater binweg gefpannt werden, 
erfüllen in ibrer Halsbrecherart jeden Anſpruch 
der Kunſtvollendung. (Die Fortſetzung folgt.) 


